


reichischen Barock geprägten Frömmigkeitsstü entgegen kam46. Auch 
wurde verfügt, daß in allen evangelischen Gemeinden, in denen noch 
kein evangelischer Schulmeister vorhanden war, alle Kinder weiter zum 
Zwecke des Lesen- und Schreibenlernens in die katholische Schule zu 
gehen hätten. Die Priester durften auch Nichtkatholiken im Krankheits­
falle besuchen, hätten sich aber auf Wunsch des Kranken wieder zu 
entfernen47. 

Um möglichst allen Eventualitäten vorzubeugen, gingen auch vom 
steirischen Gubernium genaue Weisungen an alle Kreis- und Stadthaupt­
leute betreffend die Durchführung der einzelnen Bestimmungen des 
Toleranzpatentes, die auch gleichzeitig dem Bischof zur Kenntnisnahme 
für die gesamte Geistlichkeit vorgelegt wurden. Außerdem wurde ein 
Kommissar für die verdächtigen Religionsbezirke ernannt48. Schon Ilwof 
stellte fest, daß es in den Gebieten der ersten drei evangelischen 
Gemeinden, also in der Ramsau, in Schladming und in Wald, zu keinerlei 
Unruhe in der Bevölkerung kam. Hatten hier doch Protestanten und 
Katholiken seit Jahrhunderten auf demselben Boden zusammengelebt 
und kannten einander als solche49. Einer der oben erwähnten „verordne­
ten geistlichen Kommissäre" zur Durchführung der Erklärungen der 
Akatholischen war der Dechant von Haus, zuständig für die Bewohner im 
Enns- und Partental. Berichte darüber hatte er an das Gubernium 
abzuliefern50. Auch hatten die Pfarrer und Dechanten genaue Fragebögen 
über das Verhältnis des Zusammenlebens von Katholiken und Evangeli­
schen zu beantworten,- ob sich die Pastoren keinerlei unerlaubter Wer­
bungsversuche schuldig machten, ob das Miteinanderleben seit dem 
Duldungspatent ungestört vor sich gehe und dergleichen mehr. Ein 
solcher Fragebogen des Dechants von Haus, Benedikt Ignaz Estendorfer, 
für alle zu seinem Dekanat gehörenden Pfarreien für das Judenburger 
Kreisamt, ist uns aus dem Jahre 1805 erhalten und enthält keinerlei 
Hinweise auf etwaige Unruhen in der Bevölkerung51. In diesem Bericht 
waren auch Übertritte innerhalb der letzten zehn Jahre angeführt. So 
traten, um ein Beispiel zu nennen, im Pfarrvikariat Schladming zwischen 
1794 und 1804 zwei Personen zum Protestantismus und zwei zum 
Katholizismus über. Als Grund der ersteren wird angegeben: Aufenthalt 
und Erziehung in protestantischen Häusern; bei letzteren hingegen: die 

DAG XIII a3, Akatholiken I: Gub. an Bischof vom 27. März 1782 auf Grund 
Allerhöchster Verordnung vom 16. März 1782. 
StLA, Patentenreihe: Circulare des niederösterr. Gub. vom 31. Jänner 1782. 
DAG XVc\ Religionsberichte: Circulare des Gub. vom 8. März bzw. Abschrift an 
den Bischof vom 16. März 1782 mit Erläuterungen. 
Vgl. dazu: Ilwof, Der Protestantismus . . ., 249. 
DAG XVc1. Religionsberichte: Bericht vom 26. April 1782. 
Ebenda: Beantwortung deren, von dem löbl. kais. königl. Kreisamt Judenburg in 
Religonssachen erlassenen Fragstücken, vom 5. Jänner 1805. 
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akatholischen Eltern haben ihr Kind nicht davon abgehalten, zur katholi­
schen Kirche zurückzukehren bzw. im zweiten Fall: nach langer Unruhe 
sei der Bauernknecht im Alter von 70 Jahren wieder revertiert. Ähnlich 
auch ein Zehn-Jahres-Bericht des Stadtpfarrers Franz Kuglmayr von 
Rottenmannr der für den Zeitraum 1794 bis 1804 nur angeben kannr daß 
zwei Personen wieder zum kathoüschen Glauben zurückgekehrt waren, 
und kein einziger evangehsch geworden war52. Trotz alledem muß gesagt 
werden, daß für die Protestanten der Weg durch die staatliche Behörden­
hierarchie zur tatsächlichen Durchsetzung der ihnen im Toleranzpatent 
und in den darauffolgenden Durchführungsverordnungen zugestande­
nen Rechte ein oft mühseliger und beschwerlicher war. 

Erwähnt werden muß noch das Problem der protestantischen Bücher, 
da ja außer den über die Zeit des Geheimprotestantismus bei den 
einzelnen Bauern erhaltenen Bibeln, Erbauungsbüchern und Gesangbü­
chern kein weiterer Vorrat in den österreichischen Erbländern vorhanden 
war und auch keine Druckerei zum Zeitpunkt des Toleranzpatentes in der 
Lage war, den momentan auftretenden Bedarf an solchen zu decken. 
Daher erhielten die Evangelischen die Erlaubnis, daß sie die Gesangbü­
cher und Kirchenlieder der „Reformierten und Evangelischen, so wie sie 
dermalen sind, auch noch ferners beibehalten und mit dem Verbote der 
Einfuhr auswärtiger lutherischer und reformierter Kirchen- und Gesang­
bücher insolang nicht fürgegangen werden solle", als bis erwiesen sei, 
daß man innerhalb des Landes selbst den Erfordernissen nachkommen 
könne53. Es stehe der Tratt'nerschen Buchdruckerei als auch andern daher 
frei, derlei akatholische Gesang- und Andachtsbücher aufzulegen, jedoch 
nur jene, die in dem der allerhöchsten Entschließung beigelegten Ver­
zeichnis enthalten waren, oder deren Druck noch in der Folge die 
vorläufige Approbation des Teschener Konsistoriums erhalten sollte. Die 
Liste enthielt folgende Bücher: 

„1.) korrekte Ausgabe bet 35tbeE nad) bet geroitynttcfyen |)diifd)en ober 2emgotet. 

2) Der fogenarmte kleine Äatec&ifmitf. 

3.) Der grojje $ated)ifmug. 

4.) 15er |)etbe[bergtfd)e £atecr;tfmu& 

5.) $itd)ertagenbe für bie 2lugfputgifcf)e donfefjioru 

Ebenda; vgl. dazu: StLA, A. Schladming, Schuber 19, Heft 134 (Akten betreffend 
evangelische Gemeinde und Austrittsscheine 1783-1832). 
Ebenda: Entschließung des Iö. Gub. vom 9. Juli 1782; vgl. dazu: Gustav Frank, 
Die im Auftrage der Staatsbehörde verfaßten Religionslehrbücher der evangeli­
schen Kirche A. C. in der Toleranzzeit, in: Jb. d. Gesellschaft f. d. Gesch. d. 
Protestantismus in ö., 18. Jg. Wien-Leipzig 1896, 193-200. 
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6.) Äird)enagenbe für bie |>efoetifd)en &onfe§ion8^erroanbten. 

1.) 3)te 2Irnbifd>en ©eberbiicfyet. 

8.) ßtn guteg öefcmgbud), mo bag Don c3Betfc unb |)o[libfer gefammette ûm ©tunbe i\x 
legen, unb nad? ber Sänge ber 3eit unb ben Utnftänben û abapfiren rodrc. 

9.) Cythara Sanctorum aneb 3abmt) a "ptfin Tmcrjoroin 2B. £ipfka 1737. 

10.) ©k neuen Derbefferten öefangbucfyer ber feit einigen 3af>ren im |)anot5ifcr;en, 
SSürtembergifcrjen, |)anoDetifd)enr 23raunfcf)meigifd)en, |)effen^armftcibtifd)en in |)o[ftein, 
Bremen, ^ortmunb eingeführt roorben, unb enbüd) 

11.) £)ag ©efangbud) |um gottesbienft[id)en 6ebraucf;e in ben RönigL prcugifd>cn £anben 
Dom 3af)re 178054<. 

Eigentlich verboten und doch wieder erlaubt war das „Erbauungs­
buch für evangelische Christen", der getarnte Nachdruck des „Schaitber-
ger". Das von dem Exulanten Schaitberger in Nürnberg 1730 verfaßte 
Werk war das beliebteste Erbauungsbuch der Geheimprotestanten. Es 
wurde immer wieder aufgelegt und illegal nach Österreich eingeführt. 
Unter Joseph II. erneut verboten, weü es unter anderem ein Streitge­
spräch Kathohk-Protestant enthielt, in dem die Katholiken nicht gut 
wegkamen, konnte es unter dem unverfänglichen Titel „Erbauungsbuch" 
dennoch die Zensur unterlaufen55. Nur ein einziges Gebetbuch in slowe­
nischer Sprache kam noch unter der Regierungszeit Joseph IL heraus. Es 
war dies eine Neuauflage eines slowenischen Gebetbuches aus dem 
Jahre 1584, die auf Veranlassung und auf eigene Kosten des Agoritscher 
Gemeindemitgliedes Peter Pinter, Keuschler zu Finkenstein, Kärnten, 
gedruckt und von Ignaz Kleinmayr in Klagenfurt 1784 verlegt wurde56. 

Über den hierarchischen Aufbau der evangelischen Kirchen in 
Österreich wird im Toleranzpatent nichts erwähnt, da nach den staats­
rechtlichen Maximen des aufgeklärten Absolutismus einzig und allein die 
lokale Kirchengemeinde als Kirchengesellschaft anerkannt wurde. Den­
noch ging man in der Struktur der Kirche vom Territorialsystem aus, 
nachdem das Kirchenregiment als Ausfluß der staatlichen Souveränität 
dem Landesfürsten zusteht, der auch letzten Endes das Ernennungsrecht 
ausübt. Das Konsistorium in Teschen, das die Amtsprüfungen für die 
Pastoren abzunehmen hatte, wurde nach Wien verlegt, und war so die 
oberste Kirchenbehörde geworden. Es ernannte auch mit kaiserlicher 
Zustimmung den ersten Superintendenten für die evangelischen 
Gemeinden in Innerösterreich (Steiermark, Kärnten, Krain, Istrien) 

54 Ebenda. 
55 Im Besitz des evangelischen Diösezanmuseums in Fresach/Kärnten. 
56 Ebenda. 
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Johann Georg Fock, der dieses Amt gleichzeitig für Nieder- und Ober­
österreich ausübte und Pastor in Wien war57. 

Von welch entscheidender Bedeutung das Toleranzpatent auch für 
den Kaiser selbst war, zeigte sich knapp vor seinem Tod, als er nach 
einem Vortrag des Pohzeiministers Graf Pergen vom 13. 1. 1790 alle 
Reformen bis auf die Aufhebung der Leibeigenschaft und die Toleranzge­
setzgebung widerrief. 

Man mag heute über die Enge der damals gewährten Toleranz 
erstaunt sein oder vielleicht gar lächeln. Ein Blick über die Grenzen 
unserer Heimat hinaus - etwa nach Nordirland oder dem Iran - zeigt uns 
jedoch, wie entscheidend der Toleranzgedanke für das Zusammenleben 
von Menschen verschiedener Bekenntnisse und Auffassungen ist . . . 
jener Toleranzgedanke, der bereits 1781 in unsere Gesetzgebung Ein­
gang gefunden hat. So stellt das Toleranzpatent den Beginn für die 
evangelische(n) Kirche (n) von heute in Österreich dar. 

Vgl. dazu: Schwarz, Zum 200-Jahr-Jubiläum des Josephinischen Toleranzpa­
tents . . . , 80 f.; Gustav Adolf Skalsky, Zur Geschichte der evangelischen Kir­
chenverfassung in ö., in: Jb. d. Gesell, f. d. Gesch. d. Protestantismus in ö., 
Wien-Leipzig 1897, 18. Jg., 136-192; Bei den erwähnten Konsistorien in 
Ungarn, über die ebenfalls Amtsprüfungen und Ordinationen zu erlangen 
waren, kann es sich wohl nur um jenes in Modern bei Preßburg gehandelt haben 
(wie Anm. 37). 
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